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In der vorigen Ausgabe führte 
Bischof Bertram Meier aus, in-
wiefern der Wort-Gottes-Teil der 
Eucharistiefeier als eine Schule der 
Öffnung und des Hörens verstan-
den werden kann. Außerdem be-
leuchtete er die Gabenbereitung: 
„Mit den Gaben von Brot und 
Wein darf der Einzelne sein Leben 
vor Gott stellen, es darbringen, 
abgeben, sich selbst hingeben.“ In 
dieser Folge unserer kleinen Sak-
ramentenkunde beschäftigt sich 
der Augsburger Oberhirte mit drei 
weiteren zentralen Bestandteilen 
der Eucharistiefeier:

Wie oft stehen wir vor den Nöten 
eines Menschen und denken: „Da 
hilft nur noch ein Wunder!“ Dabei 
muss es sich nicht nur um körperli-
che Gebrechen oder um eine schwe-
re Erkrankung handeln. Es kann um 
zerbrechende Beziehungen gehen, 
Sorgen um Kinder, materielle Not, 
mangelndes Selbstwertgefühl, Ar-
beitslosigkeit und damit schwinden-
de Selbstachtung. 

Außer Anhören und dem Ver-
such, Worte der Ermutigung zu 
sprechen, bleibt manchmal nur die 
Hoffnung, die Situation möge sich 
irgendwie zum Guten wenden. Die 
Erfahrung von Ohnmacht stellt 
den Menschen vor einen geistlichen 
Scheideweg. Entweder wird er in 
Zweifel, Angst oder Wut stecken-
bleiben, oder er wird sich – ohne 
menschliche Gefühle auszuschalten 
– letztlich der Führung Gottes an-
vertrauen. 

Wandlung zulassen
Der zweite Weg kann in eine 

Haltung münden, die Paulus mit 
den Worten umschreibt: „Der Herr 
antwortete mir: Meine 
Gnade genügt dir; denn 
sie erweist ihre Kraft in der 
Schwachheit. Viel lieber 
also will ich mich meiner 
Schwachheit rühmen, da-
mit die Kraft Christi auf 
mich herabkommt. Des-
wegen bejahe ich meine 
Ohnmacht, alle Misshandlungen 
und Nöte, Verfolgungen und Ängs-
te, die ich für Christus ertrage; denn 
wenn ich schwach bin, dann bin ich 
stark“ (2 Kor 12,9–10).

In dieser Haltung ahnen wir, 
was „Wandlung“ bedeutet: Gott 
kommt auf mich zu, nimmt mein 
Leben in die Hand und führt mich 
auf einen Weg, der meinem Heil 
und dem Heil derer dient, die mir 

anvertraut sind. Ich darf an mir et-
was geschehen lassen, ohne dass ich 
es selbst organisieren könnte. Jesus 
Christus wird nicht durch mensch-
liche „Manipulation“ gegenwärtig 
gemacht, sondern er selbst – „motu 
proprio“ – erfüllt seine Zusage und 
schenkt seine Nähe.

Diese alleinige Wirkmacht Jesu 
Christi drückt sich im Ritus so aus, 
dass die Worte und Gesten des zele-
brierenden Priesters bis ins Detail 
festgelegt sind. Dabei handelt es sich 
nicht um eine unnötige Rubrizistik, 
sondern um das Eingeständnis: Er 
ist nicht „Herstellender“, sondern 
nur „Darstellender“. Er kann sich 
nur als Werkzeug der Gnade und 
als Empfangender verstehen. Er hat 
das Wasser seines Lebens in Krüge 
gefüllt und muss Gott überlassen, 
dieses Wasser in köstlichen Wein des 
Heils zu verwandeln (vgl. Joh 2).

Das wird auch in der Dramatik 
des Hochgebets deutlich: „Sende 

deinen Geist auf diese Ga-
ben herab und heilige sie, 
damit sie uns werden Leib 
und Blut deines Sohnes, 
unseres Herrn Jesus Chris-
tus.“ Mit den Worten der 
Epiklese übergibt der Zele-
brant die Wirkmacht sei-
ner Hände dem Heiligen 

Geist. Er kann nur noch „in persona 
Christi“ handeln, was weder Arro-
ganz noch Anmaßung bedeutet, 
sondern Entmachtung und Demut. 

Diese Grundhaltung zeigt der 
Priester, indem er den Einsetzungs-
bericht wörtlich wiedergibt und 
durch seine Gestik das darstellt, was 
Jesus Christus im Abendmahlssaal 
getan hat. Dieser Vorgang findet 
seine höchste Verdichtung, wenn 

im Einsetzungsbericht die Worte 
Jesu zitiert werden und dann beim 
Erheben der Gaben Schweigen ein-
tritt. Damit wird die Gegenwart des 
Herrn in tiefer Eindringlichkeit dar-
gestellt. Wir sind eingeladen, uns in 
dieses Geschehen dankbar einzulas-
sen.

Empfangen
Eine weitere Dimension kommt 

hinzu: Leben aus der Quelle der 
Eucharistie bedeutet, zum Emp-
fangenden zu werden. Zunächst 
klingt im Wort vom „Empfangen“ 
Passivität und Geschehen-Lassen 
mit. Doch bedeutet diese Art des 
Empfangens auch höchste Aktivi-
tät. Ich soll meinen Drang, alles in 
die Hand zu nehmen und die Zügel 
meines Lebens und Arbeitens für die 
Gemeinde in der Hand zu behalten, 
überwinden. Ich darf fähig werden, 
mir etwas schenken zu lassen. 

In der Eucharistiefeier wird das 
„handgreiflich“ durch den Emp-
fang der Gaben: Brot und Wein 
gebe ich dran, und ich empfange 
dafür den Leib und das Blut Chris-
ti, den Herrn höchstpersönlich. 
Der Grundvollzug der Feiernden 
ist dankbares Empfangen, Sich-tra-
gen-Lassen von einer Bewegung, die 
von oben und von außen kommt, 
von Gott selbst.

Die Bereitschaft, zu empfangen, 
ist ebenso eine Grundhaltung im 
Umgang mit den Menschen. In der 
Begegnung mit ihnen werden diese 
nicht einfach „Objekte“ meiner Sor-
ge im Sinn von Betreuung, Bekeh-
rung oder eines Trimmens auf Linie. 
Die Menschen sind Nehmende und 
Gebende zugleich. 

Es gibt ein schönes Sprichwort: 
Geben ist seliger als Nehmen. Bei 
der Eucharistiefeier wird dieses Mot-
to umgedreht: Nehmen ist seliger 
als Geben. Auch als Priester, der der 
Gemeinde gegenübersteht, bin ich 
nicht nur Jesu Brotausteiler, sondern 
zuallererst selbst Empfänger des Lei-
bes Christi. Der Primat des Emp-
fangens wird für den Priester immer 
wieder deutlich, etwa bei Kranken-
besuchen. Wie oft verabschiedet 
sich der Seelsorger vom Kranken, 
beeindruckt von dessen Stärke und 
dadurch selbst gestärkt in seinem 
Dienst. Teilnahme wird zur Teilha-
be. Der Seelsorger wird zum Emp-
fangenden, der sich selbst bereichert 
und angenommen fühlen darf.

Sich senden lassen
Der letzte Ritus der Eucharistie-

feier ist die Aussendung der Chris-
ten, die durch das Wort des Lebens 
und das Brot des Lebens gestärkt 
wurden: Geht hin in Frieden. „Weil 
jede Gabe Gottes zur Aufgabe wird 
und zu einem Leben des Dankes 
und zur Weitergabe der göttlichen 
Botschaft und Gnade verpflichtet, 
hat man das ‚Ite, missa est‘ in An-
lehnung an das lateinische Wort 
‚missio‘ gelegentlich auch als Sen-
dung verstanden, etwa in dem Sinn: 
‚Geht, eure Sendung beginnt!‘ “ 
(Adolf Adam, Grundriss Liturgie, 
1998, 158).

Das „Gehet hin in Frieden!“ 
spricht der Priester (oder Diakon) 
zunächst als Gegenüber zur Ge-
meinde im Auftrag des Herrn. Doch 
gilt diese Sendung auch für ihn 
selbst. Wie Jesus Christus von sich 
sagt: „Friede sei mit euch! Wie mich 
der Vater gesandt hat, so sende ich 
euch“ (Joh 20,21), so ist der, der die 
Sendungsworte spricht, selbst Ge-
sandter. Aus der Communio wird 
Missio, die Sammlung um die Mit-
te wandelt sich zur Sendung in die 
Welt. Ite, missa est. Geht, brecht 
auf! Macht euch zusammen auf den 
Weg! Missa est: nicht nur fromme 
Messe, sondern eine Mission in der 
Welt und für die Welt!
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  Der Priester, der die Kommunion austeilt, ist zuallererst selbst Empfänger des 
Leibes Christi, schreibt Bischof Bertram Meier. Foto: KNA
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